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Von

einigen Urſachen
desverdorbenen Geſchmacks

der Deutſchen.

*2 egrre—
p: S
WCh weiß wohl, daß die meiſten Kla
gen, ber den verdorbenen Ge
„ſchmack, nicht anders zu betrachten

9  ſind, als die Klagen uber verdorbe
ne Zeiten. Die meiſten von den

in dieſem Stucke anklagen, ſindentweder mit Vorurtheilen wider dieſelbe ein

genominen; oder, wenn es ſelbſt Deutſche ſind,
ſo ſind ſie doch vielmals, aus Mangel eines
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4 Von einigen Urſachen

richtigen Geſchmacks, nicht im Stande, den
herrſchenden Geſchmack zu beurtheiſen, und
begehen mehrentheils den Fehler, daß ſie, die

Fehler eintzelner Dichter und Redner, aut die
Rechnung der gantzen Volſckerſchaft ſchreiben.
Ja einige von dieſen Anklagern machen ſelbſt,
auf einen hohen Rang unter den ſchonen Gei—
ſtern, hartnackigte Anſpruche. Da ihnen nun
derſelbe mit Recht ſtreitig gemacht wird, ſo
ſchreyen ſie uber Gewalt und Unrecht, und be
ſchweren ſich uber den verdorbenen Geſchmack
ihres Vaterlandes. Degx itel dieſer Blat
ter zeiat, daß ich mejn Vaterlanb eines verdor
benen Geſchmacks beſchuldige, und zwar in Ab.
ſicht auf die ſchonen Wiſſenſchaften, worunter
ich, in dieſer Schrift, bloß die Rede-und Dicht
kunſt will verſtanden wiſſen. Damit ich nun
keiner Ungerechtigkeit und miltzſuchtigen Schwer
muth beſchuldiget werden konne, ſo will ich zu
vor das Verderben beſtimmen, weſſen ich den

Geſchmack der Deutſchen beſchuldige, und her
naich einige Urſachen davon anzeigen. Viel
leicht werden meine unpartheyiſchen Leſer aus
meiner ganitzen Ausfuhrung erkennen, dan ich
gantz unpartheyiſch bin, aveil ich mich ſelbſi we
der zu den Dichtern noch zu den Rednern rech
ne, und daß mein Urtheil, von dem Geſchmacke

der Deutſchen, wohl gegrundet ſey.

g. 3.



des verdorbenen Geſchmacks. 5
5. 2.

Ein ieder guter  Dichter und Redner beſitzt
iederzeit einen guten Geſchmack, und man kan
untruglich ſchlieſſen, daß der Geſchmack eines
Menſchen verdorben ſey, wenn ſeine Gedichte
und Reden ſchlecht und elend ſind, und dem
ohnerachtet ihm ſelbſt uber alee Maaßen wohl
gefallen. Wie ſind denn nun unſere Dichter
und Redner beſchaffen? Man muß allerdings
geſtehen, daß wir manche ietztlebende groſſe Red
ner und Dichter aufweiſen konnen. Was die
Redner betrift, ſo haben auſſer den Predigern
wenige andere Gelegenheit Reden zu halten, und
das iſt die Urſach, warum ich auſſer den vor
trefflichen Predigern, dergleichen der Herr Abt
Moßheim iſt, wenige ietztlebende gute Redner
anfuhren kan. Umterdeſſen haben wir Deut—
ſchen doch nicht einen gantzlichen Mangel an
ſolchen Mannern, welche die Beredſamkeit
nicht beſchimpfen, ob wir gleich vielleicht keine
Demoſthenes und Cicerone unter uns haben.
Was aber die Dichter betrift, ſo haben wir
deren mehrere aufzuweiſen. Der voortreffli
che Haller; Die Verfaſſed der freundſchaftlichen
Lieder; Derienige, der die Siege Friedrichs,
und den Frieden, den derſelbe der Welt gab, be
ſungen; Die Dichterin, welche die Zuruckkunft
Friedrichs in ſein Land befungen; Der Verfſaſ
ſer der ſchertzhaften Lieder, und noch mehrere,
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6 Von einigen Urſachen
die ich nicht deswegen verſchweige, als wenn ſie
nicht hieher gehorten, ſind untrugliche Bewei
ſe, daß in unſern Tagen groſſe Dichter leben.
Wenn man alſo den Geſchmack der Deutſchen,
nach dieſer oder iener eintzeln Perſon, beurthei
len wolte, ſo muſte man denſelben fur uberaus
fein und verbeſſert halten, und dem Geſchmacke
des Homers, des Horatz, des Anacreons gleich
ſchatzen. Allein alle dergleichen Redner und
Dichter, die den von mir angefuhrten gleich zu
ſchatzen ſind, machen nur den kleinſten Theil un
ſer ſchonen Geiſter aus, und ſie leben in eccleſia
preſſa. Gegen einen guten Prediger muß man
funfzig rechnen, die nicht einmal mittelmaßig
gut predigen. Und ein guter Dichter hat ne—
ben ſich, tauſend elende Reimſchmiede. Man
vergleiche alle gedruckte Predigten, andere Re
den, und Gedichte mit einander, ich will ver
lohren haben, wo man meinen Ausſpruch nicht
wahr befinden wirde Sooll man alſo den ietzi
gen Geſchmack der Deutſchen nach unſern Rod
nern und Dichtern beurtheilen, ſo muß man be
haupten, daß derſelbe dem allergroſten Theile
nach verdorben ſey. Ein verdorbener Geſchmack,
in der Redeund Dichtkunſt, iſt ia ein Geſchmack,
der ſchlechte und unpoetiſche Gedancken fur gute
und poetiſche halt, und von den letzten entwe-
der gar keinen Begriff hat, oder dieſelben wol
gar verachtet. Ein Geſchmack alſo, der elende
und ſchlechte Gedancken erzeugt, kan unmoglich

gut
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des verdorbenen Geſchmacks. 7

gut ſeyn. Da nun die allermeiſten Kinder des
ſchonen Geiſtes unter den Deutſchen Mißgebur
ten und Kruppel ſind, ſo kan man die Wahr
heit meiner Anklage nicht in Zweifel ziehen.

g. J3.
Man kan den Geſchmack einer gantzen

Volckerſchaft auch aus dem beurtheilen, was
den meiſten unter oerſelben gefalt oder mißfalt.
Und hier kan ich lederum behaupten, daß den
allermeiſten Deutichen, das ſchlechte. und mit
telmaßige in der Rede-und Dichtkunſt, beſſer
gefalle, als das im hochſten Grade redneriſche
und poetiſche. Nur wenige Deutſche ſind ſo
eckelhaft, daß ſie nichts, als was auserleſen edel
erhaben wunderbar feurig iſt u. ſ. w. mit Ver—
gnugen leſen konnen.. Die Buchfuhrer konnen
dieſen Satz am ulllẽrbeſten beweiſen. Schlechte
und mittelmaßige Gedichte gehen am meiſten
ab, und ich will gut dafur ſehn, daß ein ſchlech
tes Gedicht zweymal aufgelegt werden muß, ehe
noch ein recht feuriges Gedicht anfangt bekannt

zu werden. Die meiſten Deutſchen vergnugen
ſich atarcker an einem Chronoſtichon, als an ei
ner Horatziſchen Ode; ſrarcker an Narrenspoſ—
ſen und Harlequins Witze, als an dem Men
ſchenfeinde des Molliere. Jch kan von dieſer
Sache ein Beyſpiel anfuhren. Der Herr Pa—
ſtor Lange hat in der Horatziſchen Ode, in wel

Aa  cher
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8 Von einigen Urſachen
cher er die Siege Friedrichs unfors glorwurdig
ſten Monarchen beſungen, uns ein Gedicht ge
liefert, dergleichen deutſches Originalſtuck wir
noch nicht auſweiſen konnen. Es iſt dieſelbe ſo
voll Feuer und erhabener Homeriſcher Begriffe,
daß man ſagen kan, der Homeriſche Geiſt ruhe
auf ihm, und noch kein Deutſcher hat dem Hoe
ratz ſo glucklich nachgeahmt.

Welch deutſcher Mund ſingt neben dir, Ho
ratzWer druckt mit noch verwegnern Solen,

O glucklich kuhner Geiſt, als du ſelbſt, deine

Spur,Auf dieſen nie beſtiegnen Felſen?

Was wagt er ſich in ſeiner frechen Wuth
Nicht vor Verwuſtung anzurichten?

Thirſis.

Dem ohnerachtet lehrt bie Exfahrung, daß die

ſer geiſtreichem Ode, von den meiſten, zehn an
dere vorgezogen worden, die guſſer dem auſſerli
chen Anſehen nichts wahrhaftig odenmaßiges
an ſich haben. Was ſollkwun alſo ſagen?
Der Geſchmack der allernuſten Deutſchen iſt

verdorben.
Il J

vs A. 21I

v 28
Ich konnte noch viel mehrere Betrachtungen,
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des verdorbenen Geſchmacks. 9

uber den verdorbenen Geſchmack der Deut
ſchen, anſtellen. Allein das iſt ietzo mein
Zweck nicht, und ich werde in den folgenden zu
dergleichen Anmerckungen noch mehr Gelegen

heit haben. Hier will ich meine Anklage
deutlich aus einander ſetzen. Wenn man den
Geſchmack einer gantzen Volckerſchaft, in Ab—
ſicht auf die ſchonen Wiſſenſchaften, beurthei
len will, ſo muß man alle dieienigen Glieder
derſelben Nation nehmen, welche entweder
Dichter und Redner ſind, oder doch ein Urtheil
von einer Rede und einem Gedichte fallen kon
nen, es mag nun daſſelbe im ubrigen beſchaffen
ſeyn wie es will. Man nehme alſo alle Deut
ſche, die Gedichte machen und Reden verfertigen.
Man fuge zu denſelben dieienigen hinzu, wel
che doch einigen Begriff von einer Rede und ei
nem Gedichte beſitzen, und denen doch einige
Reden und Gedichte gefallen, ſo hat man den
Inbegriff aller Deutſchen, deren Geſchmack,
den Geſchmack der deutſchen Nation in Abſicht
auf die ſchonen Wiſſenſchaften, ausmacht. Und
von dieſen meinen Landesleuten behaupte ich
folgendes. 1) Der groſie Theil derſelben hat
gar keine Empfindung, von einem guten red
neriſchen und poetiſchen Czedancken, ſondern es
gefalt ihm nur lauter elendes mattes ſchlafriges
waßriges kriechendes Zeug, welches zuſammen

genommen den Unrath des Parnaß ausmacht,
und wovon ſich die kleinen kriechenden Geiſter,
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10
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das poetiſche Ungeziefer, nahren. 2) Unter
dem ubrigen Hauffen, der ubrig bleibt, wenn
man die vorhin genannten elenden Geiſter ab
zieht, ſind die allermeiſten nur mittelmaßige
Kopfe. Sie ſind zwar zu edel, als daß ſie an
matten und kriechenden Gedancken ein Gefallen
finden ſolten, allein ſie ſind auch zu ſchwach, als
daß ſie den Gipfel des Parnaß erſteigen konn
ten. Dieſe haben auch einen ſchlechten Ge—

ſchmack. Das mittelmaßige in der Redeund
Dichtkunſt iſt ohne Widerrede verwerflich, und
dieſe Parthey iſt, für die Aufnahme des guten
Geſchmacks, am gefahrlichſien. Sie haben ei
nen Schein vor ſich, als wenn ſie den Geſchmack
verbeſſerten, indem ſie ihn auch wurcklich von
dem Staube bis ohngefehr zur Mitte erheben.
Allein ſie konnen nicht hoher fliegen. Und da
ſie mit Gewalt den Geſchmack im Mittel erhal
ten wollen, um ihr Anſehen zu behaupten, ſo ha
ben ſte nicht nur einen verdorbenen Geſchmack,
ſondern ſie ſind auch Verderber des Geſchmacks.
Viele von den ietztlebenden beruhmteſten Dich
tern und Kunſtrichtern gehoren hieher, und man
kan von manchem derſelben, der ſich fur einen
groſſen Verbeſſerer des Geſchmacks halt, das
ienige ſagen, was Cicero im Brutus von dem
Phalereus ſagt: Hic primus inflexit orationem,

eam mollem teneramque reddidit, fuavis,
ſicut fuit, videri maluit, quam gravis; ſed ſuavi-
tate ea, qua perfunderet animos, non qua per-

fringeret,
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fringeret, tantum ut memoriam concinnitatis
ſuæ, non cum delectatione aculeos etiam relin-
queret in animis eorum, a quibus eſſet auditus.
Jch glaube nicht, daß iemand von meinen Le
fern ſo thoricht ſeyn wird, und eine mathema
tiſche Demonſtration von dieſen beyden Satzen
fodern. Sie beruhen lediglich auf der Erfah
rung, und man kan ſich, durch die Beobach—
tung deſſen, was taglich vorgeht, ſehr leicht da
von uberfuhren. Da nun eine Sache von ih
rem groſſern Theile den Namen bekommt, ſo
behaupte ich, daß der Geſchmack der Deutſchen
uberhaupt, in der Rede und Dichtkunſt, ver
dorben ſey, und ich will nunmehr davon die Ur—
ſachen anfuhren. Dieſe Urſachen werden nicht
insgeſamt von einem gleichen Gewichte ſeyn.
Einige ſind ſchon von andern angemerckt wor
den, und ich glaube, man kan die Quellen des
Verderbens niemaus ofte genug vortragen.

Die erſte Urſach.

ſens.
Die heutige Art zu philoſophiren hat einen

Geſchmack auf den Thron geſetzt, wodurch der
gute Geſchmack in den ſchonen Wiſſenſchaften
unleugbar verdrengt wird. Die neuere Welt
weisvyeit iſt gewin daran nicht ſchuld. Der
Mißbrauch derienigen Weltweiſen, welche zu

enge



12 Von einigen Urſachen
enge Kopfe haben, als daß ſie ſchon und grund
lich zu gleicher Zeit ſolten dencken konnen, macht

dieſe vortreffliche Weltweisheit zu einer an ſich
unſchuldigen Urſach, daß die meiſten an der
Schonheit zu dencken gar keinen Gefallen fin
den. Wenn eine Schrift bloß nach der ma
thematiſchen Lehrart vorgetragen wird, ſo kon
nen alle Satze derſelben wahr ſeyn, ſie konnen
deutlich und uberzeugend vorgetragen werden,
aber das Gantze iſt dem ohnerachtet ein bloßes
Gerippe. Daaiſt keine Lebhaftigkeit, kein Glantz
der Begriffe. Da ſieht man weder Reichthum
noch Leben der Vorſtellungen. Alles iſt tro
cken, rauh, ohne Zierath und Annehmlichkeit.
Die allermeiſten philoſophiſchen Schriften, die
in unſern Tagen geſchrieben werden, ſind ohne
Geſchmack geſchrieben. Und was noch mehr
iſt, man fangt auch ſchon an, in allen ubrigen
Wiſſenſchaften bloß die mathematiſche Lehrart
einzufuhren, und dadurch den guten Geſchmack
zu verbannen. Der allergroſte Theil unſer heu
tigen Gelehrten kan in zwey Partheyen abge
theilt werden. Die erſte hat gar keinen Ge
ſchmack an dem ſchonen Dencken. Sie hat
auf die mathematiſche Leprart dergeſtalt ge
ſchworen, daß ſie alle Schonheiten des Den
ckens fur Kleinigkeiten halt. Dieſe Parthey
redet und ſchreibt alle Worte mit einer logi
ſchen Amtsmine. Ein eintziger uneigentlicher
oder lebhafter Ausdruck verblendet ſie, und

ſtohrt
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ſtohrt die algebraiſche Ruhe und einſame Stille
ihres metaphyſiſchen und abſtracten Kopfs.
Solte dieſe Parthey ſtarcker anwachſen, ſo ha—
ben. wir ohne Zweifel die barbariſchen ſcholaſti
ſchen Zeiten wiederum zu erwarten. Die an
dere Parthey beſteht aus abgeſagten Feinden
der Metaphyſick, und der heutigen Art zu phi
loſophiren. Dieſe Leute wollen gantz allein
ſchon dencken, ohne die philoſophiſche Grund
lichkeit dabey vor Augen zu haben. Und dieſe
tandeln nur. Sie aragen ihre ſeichten unbe
ſtimmten und unverdaueten Gedancken in einem
geſchmeidigen Deutſch, mit einigen artigen Re
densarten und ſchalckhaften Einfallen unter
mengt, vor, und indem ſie mit Geſchmackſchrei
ben wollen, ſchreiben jie ohne Gehirn. Jch
konnte einige hieher gehorige Schriftſteller nen
nen, wenn .ich Luſt hutte mir einige kleine Fein
de auf den Hälß zu zichen. Jch an meinem
Theile halte zwar einen trockenen philoſophiſchen

Vortrag fur tquſendmal beſſer, als einen ſinn
lich ſchonen, der aber. nichts grundliches in ſich

Halt, denn der letzte iſt nur ein verguldeter
Koth; allein ſo viel ſage ich, daß die bloße ma
thematiſche Lehrart den Geſchmack verderbe,
wenn man ſich an dieſelbe dergeſtalt gewohnt,
daß man nur Ausfuhrungen mit Vergnugen
ließt, die lediglich nach derſelben geſchrieben ſind.
Kan man denn bendes nicht mit einander ver
knupfen? Die Wahrheiten werden nur deſto

reitzen



14 Von einigen Urſachen

reitzender, wenn ſie die Verzierungen durch die
ſchonen Wiſſenſchaften bekommen, und es liegt
am Tage, daß man grundlich und ſchon zu glei

cher Zeit dencken konne. Plato, Ariſtoteles,
Cicero, und alle beruhmte und wahrhaftig groſ
ſe Weltweiſen des Alterthums, beweiſen daſſel—
be, und ich will unſern heutigen Scribenten,
die gar zu ſtrenge und ernſthaft dencken, zu ih—
rer Beſchamung und Belehrung, eine Stelle
aus dem Cicero beſtens empfehlen. Sie ſteht
in dem erſten Buche der Tuſculaniſchen Fragen
nicht weit vom Anfange. In quo eo magis
nobis eſt elaborandum, auod multi iam eſſe la-
tini libri dicuntur ſeripttinconſiderate ab opti-
mis illis quidem viris, ſed non ſatis eruciitis.
Fieri autem poteſt, ut recte quis ſentiat, icd
quod ſentit polite eloqui non poſſit. Sed man-
dare quemquam ſitteris cognationes ſuas, qui eas
nec diſponere nec illuſtrare poſſit; nee delecta-
tione aliqua allicere lectokem, hominis eſt in-
temperanter abutentis otio litteris. Ita-
que faos libros ipſi legunt cum ſuis, nec qpüs-
quam attingit præter eos, qui eandem heentiam
ſcribendi ſibi permitti volint. Quare ſi quid
oratoriæ laudis noſtra attultnaus induſtria, mul-
to ſtudioſius philoſophiæ fontets. aperiemus, e
quibus etiam illa manabant. VSed ut Ariſtote-
les, vir ſummo ingeiio, feĩentiæ copia. cum
motus eſſet Iſocratis rhetoris gloria, dicere et-
iam coepit, adoleſcentes docere; prudentiam

cum
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cum eloquentia iungere: ſic nobis placet nec
priſtinumæicendi ſtudium deponere, in hac
maiore ubheriore arte verfari. Hanc enim
perfectam ptloſophiam ſemper iudicavi, quæ
de maximis quæſtionibus copioſe poſſet orna-
teque dicere. Jch will hier alle dieienigen
Schriften ausnehmen, in welchen ein Syſtem
der Wahrheiten fur Anfanger geſchrieben wird.
Den Verfaſſern ſolcher Lehrbucher iſt es erlaubt,
und man kan ſie auch wol deswegen loben, daß
ſie ohne alle Zierrathen, die nackenden Wahr
heiten, nach der trockenen inathematiſchen Lehr
art, abhandeln. Allein die uübrigen Schriftſtel
ler ſind Verderber des Geſchmacks, wenn ſie
nichts weiter thun, als definiren demonſtriren
und Corollaria vortragen. Dadurch gewoh
nen nich die Leſer an, bloß an der nackenden
Wuahrheitflch zu gergnugen, und ſie werden
Verachter der ſchonen Wiſſenſchaften. Was
ſoll man alſoeson denienigen Schulmannern ſa
gen, welche die Weltweisheit gar zu ſehr mit
ihren Schulern treiben? Sie ſind noch hundert
mal tadelhafter. Sie verderben ihre iungen
Schuler ſchon im Anfange, und machen die
Seelen derſelben ſo ſtarr und rauh, daß ſie das
feine in dem ſchonen Dencken gar nicht empfin
den konnen. Auf  den niedrigen Schulen muß
man durchaus- das die vornehmſte Beſchafti
gung ſeyn laſſen, den Geſchmack der Lehrlinge
zu bilden, und man muß denſelben ſo wenig von

der
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16 Von einigen Urſachen
der Weltweisheit ſagen, daß ſie nur einen Vor
ſchmack davon bekommen. Jch wolte wun
ſchen, daß ich Anſehen genug hatte, um alle ietzt
lebende Schriftſteller zu vermogen, ihre Schrif
ten mit allen Annehmlichkeiten der ſchonen Wiſ
ſenſchaften auszuzieren, ſo wurde man mehr
Nutzen ſtiften. Man wurde die Wahrheit in
einem ſo prachtigen und bezaubernden Gewande
auftreten laſſen, daß man nicht nur die Leſer
belehren, ſondern auch zugleich ergetzen wurde.
Allein, ſo lange der ietzige herrſchende Geſchmack
unſer Schriftſteller dauren wird, ſo lange wird
man die Schonheit zu dencken fur gering hal
ten, und dadurch der Aufnahme des guten we
ſchmacks eine betrubte Hinderniß in den Weg

legen. Muß man denn nicht mit Mitleiden
und Betrubniß geſtehen, daß die ausſchweifen
de Begierde, nach der trocknen mathematiſchen
Lehrart zu philoſophiren, wie eine anſteckende
Seuche um ſich frißt? Sie drenget ſich ſo gar
an ſolche Orte, wo ſie nicht einmal hin gehort,
und ſie iſt ſchon ofte ſo verwegen geweſen, ſo
gar die Cantzeln zu beſteigen. Dieſe lacher
lichen und abgeſchmackten Predicanten ſind ver
ruckt, und: da unter uns die Cantzeln bey na
he die eintzigen Oerter ſind, wo die Rede
kunſt einen Aufenthalt, auf ihrer Flucht aus
Deutſchland, noch zum gutem Glucke ge
funden hat, ſo verderben dieienigen den Ge
ſchmack noch auf eine unverantwortlichere Art,

welche
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welche auch in ihren Predigten nur auf eine tro
ckene Art philoſophiren.

Die andere Urſach.

g. 6.
Unter uns Deutſchen hat ſich ſeit vieler

deit eine Gewohnheit eingeſchlichen, welche
jum Verderben des Geſchmacks in der Dicht
kunſt ohne allen Streit gereicht. Jch weiß
ucht, ob eine uberſchwengliche Hoflichkeit der
Deutſchen dieſe Gewohnheit eingefuhrt hat,
der ob die gar zu geſegnete Fruchtbarkeit un
er Dichter daran Schuld iſt, oder ob ſonſt
ine andere Urſach davon angefuhrt werden
onne. Dem ſey nun aber wie ihm wolle. Die
Gewohnheit beſteht in der Dienſtfertigkeit
er Deutſchen, bey allen Gelegenheiten ein
zluckwunſchungsgedicht zu verfertigen, oder ein
rroſtgedicht. Hochzeiten, Todesfalle, Be
rderungen zu Ehrenamtern, und ich weiß ſelbſt
icht wie viele andere Veranderungen des Zu
andes, werden beſungen, und es iſtſo weit
kommen, daß man fur grob gehalten wird,
enn man nicht mit einem Carmen, bey die
n Gelegenheiten, ſeine Aufwartung macht.
ch habe wider dieſe Gewohnheit gar nichts
nzuwenden, wenn ſie bey dieſen Fallen ausge

B ubt
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18 Von einigen Urſachen
ubt wird, in ſo fern ſie ſehr wichtig und groß
ſund. Wenn ein Printz ſich vermalt, geboh—
ren wird, oder ſtirbt, ſo iſt das eine ſo große
Begebenheit, welche das gantze Feuer eines
groſſen Dichters erfodert. Und eben dieſes ſa-
ge ich auch von dem Falle, wenn eine andere
große und vornehme Perſon, in einem der an
gefuhrten Zuſtande, ſich befindet. Oder, da—

mit ich die Mißdeutung meiner Meinung noch
beſſer verhute, ſo will ich ſagen, daß, wenn die
Geburt der Tod die Verehligung, der Geburts

J Jtag u. ſ. w. einer Perſon eine wichtige Veran—
derung in der Republick iſt, woran ſehr viele
Antheil nehmen, und aus  welcher vielewichti
ge Veranderungen entſtehen konnen, ſo ſind

dieſe Stucke wurdige Gegeuſtande der Dicht
kunſt, und niemand verdirbt den Geſchmack,
als wer dieſelben auf eine elende Art beſingt.
Im entgegengeſetzten Falle aber ſage ich, daß
es eine abgeſchmackte Gewohnheit ſey, die Mu
ſen zu mißbrauchen. Wenmn ein Mann von ei
nem niedrigen Stande Hochzeit halt, ſo thut er
keine groſſere That, als ein ieder ehrlicher Mann
thut, und warum ſoll man die Muſen bemu
hen, ſich daruber zu freuen? Viele ſterben, und
haben vielleicht in ihrem gantzen Leben nichts
klugers gethan, und warum ſoll man den Tod
derſelben poetiſch beweinen? Jſt es denn nicht
genug, wenn es ſtillſchweigens, oder hochſtens

proſaiſch geſchiehtd
Geht
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Geht wo ein Sthulregent in einem Flecken
ab,

Mein GOtt! wie raſen nicht die Dichter
um ſein Grab;

Der Tod wird ausgefiltzt, daß er dem theu—

ren Leben
Nicht eine langre Friſt als achtzig Jahr ge

geben.
Die Erde wird bewegt, im Himmel Lerm

gemacht.
Minerva, weun ſie gleich in ihrem Her

uzen lacht,Auch Phobus und ſein Chor, die muſſen,

wider Willen,
Sich traurig, ohne Troſt, in Flor und Boy

verhullen.
Mehr Gotter ſicht man oft auf ſolchem Zet

tel ſtehn,
Als Burger in der That mit zu der Leiche

gehn.

Canitz.

Damit meine Leſer noch deutlicher ſehen, wie
ſehr die Gewohnheit Carmina, worunter ich al
le Gedichte hier verſtehe, die bey den oben an
gefuhrten Geleaenheiten verfertiget werden, zu
machen, den Geſchmack verderbe, w will ich
folgende Stucke unmercken. 1) Eine von den
vornehinſten Regeln eines Gebichts beſteht dar

Ba in,



20 Von einigen Urſachen
in, daß daſſelbe dem Gegenſtande, der beſungen

wird, proportionirt ſey.

Sicilides muſæ, paulo maiora canamus,
Non omnes arbuſta iuuant, humilesque my-

ricæ.
Si canimus ſylvas, ſylvæ ſint conſule dignæ.

Virgilius.

Ein Dichter handelt alſo wider den guten Ge
ſchmack, wenn er eine Sache beſingt, die, ih
rer Unwurdigkeit wegen, unter den Horizont
der Dichtkunſt erniedriget iſt. Nun ſind die
allermeiſten Gelegenheiten, bey welchen wir
Deutſchen Carmina machen, Sachen von ſo
geringer Erheblichkeit, daß es eine Grobheit iſt,
die Muſen deswegen zu ihrer Schandung zu be
ſchaftigen. Unſere Gedancken in einem ſolchen

Carmen ſind alſo entweder dieſen Sachen pro
portionirt, oder ſie ſind fur dieſelben zu hoch,
oder man fuhrt bey der Gelegenheit ein kunſt
lich Thema aus. Jn dem erſten Falle iſt das
Gedichte kriechend, und verdient den Namen
eines Gedichts nicht. n dem andern Falle
iſt es ſchwulſtig, und in dem dritten handelt
man, auch wider den guten Geſchmack. Folg
lich ſind die meiſten Carmina dem guten Ge
ſchmäcke zuwider. Weil nun die Gewohn
heit, ſolche gereimte Proſe zu machen, ſo allge

mein
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mein iſt, ſo formiren dieſe Gedichte den herr
ſchenden Geſchmack der Deutſchen in der Dicht,
kunſt, und ſie muſſen denſelben alſo nothwen
dig verderben. Was z. E. ein Mann an ſei
nem Hochzeittage ſich vorſtelt, wird mit dem
Begriffe der Hochzeit verbunden, es muß dem
ſelben alſo ausnehmend und uber alle maſſen ge
fallen, wenn es ihm ſonſt kein Mißvergnugen
verurſacht. Jch wette alſo, daß die meiſten
ein ungemeines Vergnugen uber ein Carmen
empfinden, das ihnen am Hochzeittage uber
reicht wird, und in welchem viel ſchalckhaftes
von dem Bette und Kindtaufen geſagt wird.
Jch will alſo gut dafur ſeyn, daß er daſſelbe
zum Beurtheilungsgrunde aller ubrigen Ge
dichte annehmen wird, und alſo iſt ſein Geſchmack

verdorben. 2) Die Gewohnheit Carmina zu
machen fuhrt eine Nothwendigkeit mit ſich.
So bald ſich alſo eine Gelegenheit dazu ereig
net, ſo muß ein Carmen gemacht werden.
Man thut es entweder ſelbſt, oder man miethet
ſich einen Dichter. Thut man es ſelbſt, ſo hat
man entweder die Gelehicklichkeiten eines Dich
ters, oder nicht. In dem andern Falle muß
das Gedicht nothwendig abgeſchmackt werden.
Jn dem erſten Falle wird man entweder bey
der Gelegenheit begeiſtert, oder nicht. Wird
man nicht begeiſtert, ſo iſt das Gedicht aber
mals abgeſchmackt. Wird man aber auch
begeiſtert, ſo wird inan unter zehnmalen neun

Bs mal



22 Von einigen Urſachen
mal zu unrechter Zeit begeiſtert, und man
ſchwarmt, indem man dabey nicht bedenckt, was
die vernunftigen Dichter bedencken muſſen.

Tempore num faciant alieno
Horat. Lib. J. Sat. 4.

Da ich nun vorhin angemerckt habe, daß die
Carmina in die Bildung des herrſchenden Ge
ſchmacks einen groſſen Einfluß haben, ſo iſt
abermals klar, daß dieſelben den Geſchmack ver
derben. Wenn man aber, vor Geld und gu—
te Worte, in ſeinem Namen von andern ein
Carmen machen laßt, ſo entſtehen daher die
Miethpoeten, und ich wolte wunſchen, daß das
Geſetz des Plato, welches allen Dichtern den
Eingang in ſeine Republick verſagte, an dieſem
Ungezieffer ausgeubt wurde. Kein gottlicher
Dichter vermiethet ſich auf eine habituelle Art.
Folglich ſind alle Handivercksdichter elende Dich

ter. Dieſe Reimſchmiede arbeiten nur ums
Brods willen, und konnen in gar keinem Falle
gehorig begeiſtert werden, weil ſie bey der Ge
legenheit, die ihre Gabe zu reimen in Gang
bringt, ſelber intereßirt ſind. Sie arbeiten

tum Vorrath, und haben immer Gedichte in
Bereitſchaft. Ein ſolcher Poetaſter ſieht nur
auf ſeinen Verdienſt, und iſt zufrieden, wenn
er nur gut bezahlt wird, das ubrige iſt ſein
geringſter Kummer.

ac
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1 1aec ſi quis pedibus quid claudere ſenis
Hoc tantum contentus, amet ſeripſiſſe du-

centos
Ante cibum verſus, totidem coenatus.

Horat. L. J. Sat. i1o.

Ach darf nicht beweiſen, daß ſolche Kramer der
Gedichte den Geſchmack bilden. Wenn in ei
ner Stadt ein ſolcher Reimer ſeine Bude auf—
geſchlagen hat, ſo valten ihn die meiſten Bur
ger deſſelben Orts fur einen guten Dichter, und
es gefalt ihnen alles, was ſeinen Schmirereyen
ahnlich ſieht. Sind alſo ſolche Reimer nicht
Verderber des Geſchmacks? Ach will gut dafur
ſeyn, daß bey nahe eine iede Stadt in Deutſch
land, mit einem ſolchen Reimſchmiede, heimge
ſucht ſeh. 3) Ein vernunftiger Dichter muß
ſich iederzeit in die Gemutsart ſeiner Leſer be
quemen, ſo viel es ihm die Hoheit der Dicht
kunſt erlaubt.  Bey den meiſten Gelegenhei
ten, da Carmina gemacht werden, ſind die Le
ſer nicht im Stande das wahre poetiſche zu em
pfinden. Entweder der Wein vder die Thra
nen beunruhigen ihr Gemut ſo ſehr, daß ſie nicht
viel dencken konnen. Folglich verſtehen ſie zu
der Zeit ein recht gutes Gedicht nicht, und ſie
finden daran keinen Geſchmack. Die Erfah
rung lehrt, daß ein recht gutes Carmen keinen
ſonderlichen Beyfall findet. Dieſchlechteſten,

Ba4 hoch-
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hochſtens die mittelmaßigen Reime werden am
meiſten gebilliget. Wer auf einer Hochzeit
geweſen iſt, der wird wiſſen, daß bey Durchle
ſung eines vortrefflichen Gedichts, welches als
denn nur erſt geſchieht, wenn das Gehirne mit
Dunſten von eſſen und trincken angefult iſt, die
meiſten Gaſte ſtille ſchweigen. So bald ſie
aber ein Carmen leſen, in welchem der Klapper
ſtorch ſeine gewohnliche Rolle ſpielt, ſo bald ent
ſteht ein allgemeines Gelachter. Jch getraue
mir alſo zu behaupten, daß die unpoetiſchen Car
mina allein den meiſten Beyfall finden, und
darf ich alſo wol weitlauftig darthun, daß die
Gewohnheit, die ich bisher getadelt habe, den
Geſchmack verderbe? Stunde es in meinem
Vermogen, ſo wolte ich dieſe Gewohnheit au
genblicklich abſchaffen. Wer mir beweißt, daß
der groſte Theil, oder wenigſtens ein recht an
ſehnlicher Theil dieſer Gedichte poetiſch feh,
dem will ich zugeſtehen, daß er mich wider
legt habe.

Die dritte Urſach.

z. 7
Es haben ſchon viele andere vor mir ange

merckt, daß die vermaledeyeten Romane, nach
dem gewohnlichen Schrot und Korne, nebſt der

elenden
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elenden Beſchaffenheit der meiſten Schaubuhnen
in Deutſchland, den Geſchmack durchaus ver
derben. Das: abentheurliche, das unwahr
ſcheinliche, das kauderwelſche, das matte, das

unflatige und zotenmaßige herrſcht in den mei
ſten Romanen, und theatraliſchen Stucken,

und wer noch nicht unſinnig iſt, der kan durch
dieſelben recht methodiſch verruckt werden. Wir
Deutſchen haben noch keinen eintzigen Original
roman aufzuweiſen, von dem man ſagen konn
te, daß er den Geſchmack mehr verbeſſere als
verderbe. Die Aſiatiſche Baniſe iſt noch der
beſte Roman, und gleichwol muß iemand einen
uberaus mannlichen und geſunden Geſchmack
beſitzen, der dieſelbe ohne ſeinen Schaden leſen
will. Unſere geſchaftigen Herrn Ueberſetzer
vermehren noch dazu die Anzahl dieſer verab
ſcheuungswurdigen Schriften. Was andere
Nationen ausdunſten, die unſinnigen erdichte
ten Lebensbeſchreibungen anderer Volcker wer
den von den Deutſchen uberſetzt. Und die Er
fahrung lehrt, daß dieſe Romane gewaltig ge
leſen werden. Die wmeiſten Frauenzimmer,
welche Bucher leſen, verſchwenden ihre Zeit mit
den Romanen. Jch will nicht einmal ſagen,
daß ſie daraus zu buhlen und Hahnreye zuma
chen lornen. ich will nur ſagen, daß ſie dadurch
ihren Geſchmack verderben. Die Mannsper
ſonen machen es nicht beſſer. Und ſo lange
das unſinnige Vergnugen der Deutſchen an den

Bs5 Roma



26 Von einigen Urſachen
Romanen wahrt, ſo hat lange man nicht zu hoffen,
daß der herrſchende Geſchmack werde geheilt wer

den. Mit den theatraliſchen Stucken verhalt
es ſich eben ſo. Die meiſten Schaubuhnen
liegen in dem auſſerſtem Verderben. Der Har
lequin, der Zotenreiſſer, der Poſſenmacher herrſcht
noch auf dem Theater. Wir haben kein ein
tziges deutſches Originalſtuck, welches den Stu
cken des Terenz, des Sophocles, des Molliere,
des Racine, des Corneille, des Voltaire, des
Addiſon u. ſ. w. an die Seite geſetzt werden
konnte. Und kan man es daher wol unſern
Geiſtlichen verdencken, wenn ſie geſchworne
Feinde des Theaters ſind?  GEs ſcheint bey na
he, als fehle es der deutſchen Nation uber—
haupt betrachtet an dem Sinne, die feine Sa
tyre und das feurige in einem Schertze zu em
pfinden. Eine deutſche Seele ſcheint ſo ſtarr
zu ſehn, daß ſie keines ſanften und vernunftigen
rachelns fahig iſt. Sie muß durch einen
fuhlbaren und ruchbaren Spaß erſchuttert wer
den, wenn ſie lachen ſoll, und denn lacht ſie
auch, daß die Lenden beben. Uniſere hauffig-
ſten Comodien ſind alſo durchaus elend, und
unterhalten das Verderben des Geſchmacks.
Die Tragoedien finden entweder keinen ausge
breiteten Beyiall, wenn ſie recht gut ſind, oder
ſie taugen mehrentheils nicht viel. Doch ich
will von dieſem Stucke nichts mehr ſagen, da
ich nicht der erſte bin, der dieſes Verderben be

merckt.
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merckt. Dieienigen Manner unter uns, wel
che den ruhmlichen Entſchluß auszufuhren an
gefangen haben, das deutſche Theater zu ver
beſſern, ſind nicht genug zu loben, und wenn
meine Bitte kraftig ware, ſo wolte ich ſie erſu
chen, in ihrem ruhmlichen Eyfer fortzufahren.
Jch will dafur gut ſevn, dan eine allgemeine
Verbeſſerung des Geſchmacks zu hoffen iſt, ſo
bald alle Schaubuhnen in Deutſchland verbeſ
ſert ſeyn werden. Der Obrigkeit wurde es
ein leichtes ſeyn, alle Comoediantenbanden aus
Deutſchland zu verbannen,  welche den Ge
ſchmack und die Sitten verderben, und dadurch
wurde ſie ſich um den herrſchenden Geſchmack
in Deutſchland unſterblich verdient machen.

Die vierte Urſach.

g. 8.
Die Religion; ſie inng entweder wahr oder

falſch ſeyn, erfult die Bemuter derienigen, die
ſie fur wahr annehmen, mit gewiſſen erhabenen
ehrwürdigen und wunderbaren Begriffen, wel
che ſonſt nirgends anders woher entſtehen kon
nen. Selbſt die Andacht tuhrt etwas reitzen
des und entzuckendes mit ſich, welches das Ge.
mut uber die Sphare der Endlichkeit erhebt.
Ein Gedicht, welches demnach, auſſer den u

brigen
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brigen Schonheiten der Poeſie, mit den Reli—
gionsſatzen des Dichters angefult iſt, bekommt,
in Abſicht auf ihn und ſeine Glaubensverwan—
ten, eine gantz beſondere und ungemeine Schon
heit. Die heydniſchen Dichter haben dieſe
Schonheit, durch die Mythologie, ihren Ge
dichten verſchaft. Sie gaben ſich ſelbſt fur be
geiſterte Perſonen aus, und riefen die Muſen
an. Sie fuhrten in allen ihren Gedichten ih
re Gottheiten nach der Analogie ihres Glau—
bens an, und man kan ſagen, daß ſie dadurch
der Dichtkunſt ungemein aufgeholfen, und ſie
mit Gedancken angefult, welche in einem Hey
den Ehrfurcht, Andacht urid Bewunderung ge
wurckt haben. Wir Deutſchen rauben un
ſern Gedichten mehrentheils dieſe hohe Schon
heit. WÊir entfernen unſere Gedichte mehren
theils von der chriſtlichen Religion. Unſere
deutſche Dichter bedienen ſich entweder der
Mythologie, und wenn ſie in dieſem Falle die
heydniſchen Gottheiten, nicht bloß als allegori
ſche Perſonen, anfuhren, ſo machen ſie bey ei
nem Chriſten keinen Eindruck, wenigſtens kon
nen ſie die heiligen Gedancken nicht verurſa—
chen, die daher bey einem Heyden entſtehen.
Oder ſie thun in ipren Gedichten, als wenn
ſie gar keine Reliaion hatten, und ihre Ge
dancken mogen noch ſo ſchon ſeyn, ſo fehlt ih
nen doch dasienige erhabene, welches allein mit
der Religion verbunden iſt. Oder, wenn ſie

jg



u4

des verdorbenen Geſchmacks. 29

ja das Syſtem der chriſtlichen Religion in ihre
Gedichte bringen, ſo geſchieht das mehrentheils

Hieher gehoren unteranenn  duechenlieder. Es ſey fer
ne von mir, daß ich die darin vorkommenden
Wahrheiten tadeln ſolte. Jch habe fur die-
ſelben alle erfinnliche Hochachtung. Nur wird
mir erlaubt ſeyn zu ſagen, daß die Kirchenlie
der, einen groſſen Einfluß in die Bildung des
herrſchenden Geſchmacks haben, und da dieſel
ben nun mehrentheils aus elenden, kriechenden,
kauderwelſchen oder wenigſtens aus bloß proſai
ſchen Gedancken beſtehen, ſo wird dadurch der
herrſchende Geſchmack verdorben. Die Pfal
men, und alle Gedichte in der Bibel, ſind poe
tiſche Meiſterſtucke. Hat alſo der Geiſt GOt
tes uns nicht ein Muſter gegeben, die wahre
Religion in der erhabenſten und feurigſten Poe
ſie vorzutragen? Jch bin gut dafur, daß der gu
te Geſchmack der Deutſchen in der Dichtkunſt,

auch ſo gar unter dem gemeinen Manne, allge
meiner ſeyn wurde, wenn die Kirchenlieder poe
tiſcher waren. Denn dieſelben ſind die Mu
ſter, wonach die meiſten ein Gedicht beurthei
len. Wenn in einem Gedichte von der chriſt
lichen Religion gar nichts geſagt wird, oder
wenn wol gar die Mythologie angebracht wor
den, ſo wird es von den meiſten nicht gele
ſen, ſondern als eine Schulſuchſerey verachtet.
Wenn aber die elendeſten Reime nur eine chriſt

liche
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liche Wahrheit, in der Melodie eines Kirchen
geſanges, abhandeln, ſo wird es gebilliget. Der
Geſchmack der Deutſchen wurde alſo eine unge
meine Verbeſſerung erhalten, n wir entwe
der lauter wahrhaftig poetiſche Kirchenlieder
hatten, oder wenn viele.nndere gute Gedichte
verfertiget wurden, in welchen mehr Chriſten
thum enthalten ware.

Die funfte Urſach.

h. 9.
at.Jch darf nicht bewenen, daß die meiſten

Predigten, die uſiter uns gehalten werden,
nicht einmal den Schatten einer wahren und
mannlichen Beredſamkeit an ſich haben. Die
allermeiſten Prediger tragen, die erhabenen
Wahrheiten der Religion, auf eine ſo elende
niedrige und kriechende Art vor, daß es unver
antwortlich iſt. Ja einige gehen gar ſo weit,
daß ſie es fur eine Sunde und fur ein welt
liches Weſen halten, orgtoriſch zu predigen.
Ich ſtehe dafur, daß iederzeit derienige Predi
ger, den man einen hertzlichen, einen lieben Rann

nennt, ſo etwas in den Tag hinein ſchwatt,
daß Leute von Verſtande und Geſchmack ein

Mitleiden mit ihm haben. Man kan dieie
Wanner durchaus nicht entſchuldigen. Die

Manner
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Manner GOttes in der Bibel ſind ihnen, mit
gutem Exempel, vorgegangen. Eſaias hat ein
ſolches Feuer der Beredſamkeit bewieſen, daß
ihm weder Demoſthenes, noch Cicero vollig
gleich ſind, und Paulus iſt ſo gar von dem
Longin bewundert worden. Ein ieder wird
mir zugeſtehen, daß der herrſchende Geſchmack
der Deutſchen in Abſicht auf die Beredſamkeit,
von den Predigern gebildet werde. Muß der
ſelbe alſo nicht verdorben ſeyn, da die meiſten
Prediger keine Beredſamkeit beweiſen?

Die ſechſte Urſach.

 e rr2 5
Dieie ſchlechte und tadelhafte Anweiſung auf
den niedrigen Schulen iſt ohne Zweifel, eine
der vornehmſten Urſachen des verdorbenen Ge
ſchmacks der Deutſchen. Es iſt wahr, wir
haben ſchon manchen geſchickten Schulmann,
der den Geſchmack ſeiner Schuler verbeſſert.
Allein ſolcher lobenswurdiger Manner gibt es
doch ſehr wenige. Die meiſten bleiben bey
dem alten Schlendriane, und ſie verderben den
Geſchmack, um tolgender Urſachen willen.
x) Weil ſie den Schulern, die wahren Schon
heiten in den Dichtern und Rednern, nicht

zeigen.
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zeigen. Man bekummert ſich bloß um das
grammaticaliſche in der Sprache, und wenn
eine Ode des Horatz exponirt, das iſt, in die
elendeſte deutſche Proſe uberſetzt worden, ſo
fragt der Rector die Schuler die Phraſes,
macht einige grammaticaliſche Anmerckungen,
und erklart hochſtens nur die Mythologie, nebſt

den Alterthumern. Folglich lernt man auf
Schulen die wahren Schonheiten der Gedan
cken nicht kennen, und man ſieht, die vortreff
lichen Dichter und Redner des Alterthums,
nur als Schulbucher an, aus welchen man
ſchlechtes Latein und elendes griechiſch lernt.
Daher die meiſten Gelehrten, nach uberſtan
denen Schuliahren, den Cicero, den Horatz
u. ſ. w. niemals wieder in die Hande nehmen,
ia mancher ſchamt ſich wol gar dergleichen zu
thun. Folglich bekommen die meiſten, nicht
einmal einen Geſchmack an der Rede-und Dicht

kunſt. 2) Weil man auf Schulen zu zeitig
angehalten wird, ſelbſt Reden und Gedichte zu
verfertigen, wnderlich lateiniſche Verſe. Man
ſoll ein Gedicht machen, ehe man noch dencken
kan. Man ſchlagt den gradum ad parnaſſum
ſo lange nach, bis man ein halbes hundert Ver
ſe zuſammengeſchmiert hat. Der Schulmann
danckt GOtt, wenn er mit dem Corrigiren
der Exercitien bald fertig wird. Er merckt die
Fehler an, die man wider die Proſodie began
gen, und weiter nichts. Der Schuler verliebt

ſich
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ſich in ſeine Erſtgeburten ſo ſtarck, daß er ſich
rie einen Dichtgr halt, ehe er noch einmal weiß,
was ein Gedicht ſey. Man ſolte auf Schulen
zuerſt darauf ſehen, daß die Schuler die Schon
heiten im Horatz Cicero u. ſ. w. fuhlten. Hier
auf ſolte man ſie anhalten, geſchickte Ueberſe
tzungen zu machen. Alsdenn konnte man zu
den Nachahmungen fortſchreiten, und endlich
ware es dienlich einen Schuler anzuhalten,
ſelbſt etwas guts zu dencken. Bey dem Cor
vigiren mu te man, einen ſchlechten und un—
poetiſchen Gedancken, ſtarcker ahnden, als ei
nen Fehler wider das Sylbenmaaß. Der
geſtalt wurde man den Geſchmack verbeſſern,
ob es gleich fur die Herrn Schulmanner ei
ne ſehr muhſame Arbeit ſeyn ſolte. 3) Weil
auf den niedrigen Schulen oie griechiſche Spra
che zu ſehr verabſaumt wird. Die Griechen
ſind die Vater alles ſchonen  Denckens, und
die Lateiner! häben von den Griechen ſchon zu
dencken gelernt. Wan ſolte alſo die Quelle
nicht vor veygehen. ¶Es iſt unter uns ſo weit
gekommen, daß die meiſten, unter den weni
gen die griechiſch lernen, daſſelbe nur ſo weit
lernen, als ſie zur Verſtehung des neuen Te
ſtaments nothig haben, und das geſchieht doch
nur auf eine ſehr unvollkominene Art. Man
ſolte die Regel des. Horatz beobachten.

L E Vos
Ê
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Vos exemplaria græca
Nocturna verſate manu, verilie diurna.

Ja unſere arbeitſamen Herrn Ueberſetzer konn
ten, dieſer Quelle des Verderbens, einiges
Hinderniß in den Weg legen, wenn ſie, an ſtat
ſo viel aus den lebenden Sprachen unſer Nach
barn zu uberſetzen, lieber die Griechen auf eine
geſchickte Art hauffiger uberſetzten.

Die ſiebende Urſach.

9. II.
Es gibt einige Vorurtheile, welche in

Deutſchland herrſchen, wodurch der Geſchmack
ungemein verdorben wird. Meine Leſer, die
von der Herrſchaft diener Vorurtheile keine hi
ſtoriſche Nachrichten haben, müſſen vs auf
mein Wort glauben, daß die mieiſten Dich
ter in Deutſchland durch dirſe Vorurtheile re
giert werden, und daß fie daher nichts, als
lauter hochſtens mittelmaßige Gedichte und
Reden liefern, und dadurch die Verbeſſerüng
des Geſchmacks hindern. Jch vechne hieher
tolgende Vorurtheile. Die Dichtkunſi
ſey fur den gemeinen Mann erfunden. Man

ſucht
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ſucht dieſes Vorurtheil, ohngefehr auf folgen
de Art, auszuſchmucken. Gelehrte und ſcharf-
ſinnige Kopfe muſten die Wahrheit durch ei—
ne Wiſſenſchaft lernen, und wenn man ſie
uberzeugen wolle, muſſe man den Verſtand
durch die Vernunftlehre angreiffen. Allein
der gemeine Mann habe nicht viel Verſtand,
und konne ein logiſches Bombardement nicht
aushalten, folalich ſey die Dichtkunſt erfun
den worden, demſelben die Wahrheiten be—
greiflicth und taßlich zu machen. Daher muſ
ſe ein iedes Gedicht, von dem gemeinen Man—
ne, verſtanden werden konnen. Jch gebe al
lerdings zu, daß der gemeine Mann einen
Anſpruch auf die Dichtkunſt machen konne,
und daß einiae Arten-der Gedichte, durch
eine Herablaſſung, die Wahrheit demſelben

begreiflich machen, als wohin ich die aeſo
piſchen Fabeln rechne. Allein es gereicht zum
auſſerſten Verderben des Geſchmacks, wenn
man die gantze Dichtkunſt dergeſtalt erniedri—
gen will. Der gemeine Mann beſitzt ſo we
nige Krafte, Geſchmack und Einſicht, daß er
kaum vermogend iſt, die Schonheiten der
mittelmaßiaen poetiſchen Gedancken zu ſchme
cken. Wer alſo nach dieſem Vorurtheile
denckt, der wird kaum ein mittelmaßiger
Dichter ſeyn. Jch behaupte, daß ein Ge
dicht von der hochſten Art, von dem ge—
meinen Manne, gar nicht muſſe verſtanden

C 2 werden
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werden konnen, weil es uber den Horizont
deſſelben weit erhaben iſt. Wer ein groſſer
Dichter ſeyn will, muß ein groſſer Geiſt
ſeyn, und fein mittelmaßiger, folglich auch
kein kleiner Geiſt iſt vermogend, die hochſte Poe

ſie zu ſchmecken.

neque te ut miretur turba labores,

Contentus paucis lectoribus. An tua de:
mens

Vilibus in lutis dictari carmina malis?

—5— neAlle dieienigen Kunſtrichter, welche zu glei—
cher Zät Dichter und Beforderer des guten
Geſchmacks ſeyn wollen, ſolten ſich ſchamen,

dieſes Vorurtheil zu unterſtutzen, indem ſie
dadurch die Dichtkunſt im höchſten Grade
proſtituiren. 2) Das zreyte Vorurtheil iſt,
von dem vorhergehenden,, wenig unterſchie
den. Es veuehet darint, daß man glaubt,
ein ieder, der geſunden Verſtänd, hät, muſſe
vermogend ſeyn ein Gedicht gn verſtehen. Es
konnen uberaus mittelmaßige Geiſler, dennoch
einen geſunden Verſtand vaben. Die“hoch
ſie Poeſie iſt eine Sprathe der Gotter, und
ichwinget ſich ſo hoch über die gewohnlichen

Begriffe daß ſie uber den Horizont der mei
12ſten Leute geht. Sie brint ſo viel Licht in

dbie
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die Gedichte, daß: mittelmaßige Geiſter da
durch verblendet werden, und daſſelbe nicht
ertragen konnen. Sie treibt das erhabene zu
einer ſolchen Hohe, daß mittelmaßige Geiſter
ſchwindlicht werden und fallen, wenn ſie die
ſe Hohe erſteigen wollen. Wer fur Leute dich
tet, die uberhaupt geſunden Menſchenverſtand
beſitzen, der muß ſehr mittelmaßig dencken.
3) Das dritte Vorurtheil, welches den Ge—
ſchmack verdirbt „beſteht darin, wenn man
glaubt, daß ein. Gedicht, ohne Muhe Nach
dencken und Kopfbrechen, muſſe konnen ver
ſtanden werden. Unſere meiſten deutſchen
Kunſtrichter ſchreyen uber Dunckelheit, ſo oft
ſie den Kopf bey Durchleſung eines Gedichtes
angreiffen ſollen. Haller wird daher geta—
delt, und man will, daß die Gedichte ſo
mittelmaßig ſeyn ſollen, daß man ſie verſte
hen konne, wenn man ſie nur einmal gantz.
flchtig durchlidßt. Wer den Homer und
Horatz verſtehen wjll, muß ſie gantz gewiß
ſehr ofte,. mit, dem ſcharfſten Nachdencken,
durchleſen, und tan verwandelt die Poeſie
in eine matte Pron,. wenn man den Kopf
dabey nicht angreiffen. will. Viele deutſche
Dichter ſind gar zu bequem. Wenn ſie ein
Gedicht leſen ppollen, laſſen ſie. ſich einen
Coffee kochen, gzunden eine Pfeife Toback
an; und wollen vom̃ Dencken ausruhen. Jn
dem ſie nun ein vortreffliches Gedicht in die

v C3 ſem
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ſem Zuſtande leſen wollen, ſo muſten ſie,

Hwæenn ſie es verſtehen wolten, ihren Coſffee er
kalten, und ihre Pfeiffen ausgehen laſſen.
Da ſie aber ihr Geld nicht umſonſt wollen
ausgegeben haben, ſo verachten ſie derglei—
chen Gedichte, und opfern die Kutzelung ih—
res geiſtlichen Geſchmacks dem Gefuhle des
korperlichen auf, und vergnugen ſich bloß
an ſchlechten und mittelmaßfigen Gedancken,
die ſie einſehen konnen, ohne daß es ihnen Mu·

he koſtet.

Die achte Urſach.

J. 13.
Unſere mei ten deutſchen Kunſtrichter ver

walten ihr Rehteramt auf eine ſo ſchlechte
Art, daß ſie dadurch, den Geſchmack in der
Dichtkunſt, gewaltig verderben. Sie ſehen
am meiſten aur das reine Deutſch, auf eine
regelmaßige Zuammenfuguna der Worte nach
der Grammatik, auf das nußige und auf den
Reim. Wenn ein Gedicht in keinem Stucke
der Grammatik zuwider iſt, wenn es aus
lauter guten deutſchen Wortern zuſammenge
webt iſt, und wenn die Reime rein ſind: ſo
wird es gelobt. Einige harte Ausdrucke,
ungewohnliche und fehlerhafte Wortfugungen

und
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und dergleichen philologiſche Kleinigkeiten, ma
chen, in den Gerichtsſtuben dieſer Leute, ein
Gedicht verwerflich, wie aus dem Schickſaale
der Halleriſchen Gedichte erweislich iſt. Jch
ſage allerdings, daß es ein Fehler ſey, wenn
in einem Gedichte, wider das grammatikaliſche
in der deutſchen Sprache, verſtoſſen wird. Al—
lein wer einen mannlichen und ſtarcken Ge
ſchmack hat, der vertragt ſolche kleine Fehler,
um der Schonheit der Gedancken willen, oh
ne den geringſten Anſtoß. Wer, auf eine gar
zu ſuperſtitioſe Art, dergleichen Vollkommen
heiten von der geringſten Art erreichen will,
der muß ofte die Gedancken erniedrigen und
ſchwachen. Man mujß in einem Gedichte die
Regeln der Verleugnung ausuben und eine
kleinere Vollkommenheit fahren laſſen um eine
großere zu erhalten. Kan ein vollkommen
ſchoner Gedancke in einem reinen flußigen
Deutſch, in einer grammatikaliſch richtigen
Wortfugung, mit guten Reimen vorgetragen
werden, ſo wird es kein vernunftiger Kunſt
richter tadeln, wenn es geſchieht. Wenn
aber der gegenſeitige Fall ſich ereignet, ſo iſt
es eine Urſach des verdorbenen Geſchmacks,
wenn man auf dieſe Kleinigkeiten ſieht. Ein
ieder weiß aus der Erfahrung, daß unter
zwey Gedichten dasienige, welches dieſe Klei
nigkeiten am beſten beobachtet, den Beyfall
vor dem andern erhalt, welches an den Ge

C 4 dancken
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dancken unendliche mal poetiſcher iſt. Wenn
man die Reime abſchaffte, ſo wurden unſere
meiſten Gedichte gar keinen poetiſchen Schein
behalten. Unſere meiſten Dichter wurden
ſich ſchamen Verſe zu machen, wir wurden
weniger Dichter bekommen, und folglich
wurde der Geſchmack der Deutſchen beſſer wer
den. Wenn man den Horatz ſo beurtheilen
wolte, wie unſere meiſten deutſchen Kunſt
richter die deutſchen Gedichte beurtheilen,: ſo
wurde ein unbarmhertzig Gericht uber ihn er
gehen. Dieſe Kunſtrichter ſolten bedencken,
was eben dieſer Horatz ſagt:

Non ſatis eſt puris verſiim perſcribe-

re verbis.
ſJ. 13.Dieſes ſind die Urſachen, die mir die-.

ſesmal eingefallen ſind, und von denen ich
glaube, daß ſie den Geſchmack verderben.
Ich habe ſie mit Fleiß nicht weitlauftiger vor
tragen wollen, weil ich algube, daß ein ieder
Kenner des ſchonen Denckens von ſelbſt die Lu
cken, die ich in meinem Beweiſen gelaſſen habe,
vollfullen kan. Jch hatte. ſonderlich von. dem
Reimen noch mehreres ſagen konnen, allein
mein Zweck hat es in dieſen Blattern nicht zu
gelaſſen, und vielleicht iſt meine Ausfuhrung ſo

gliucklich, etwas zur Verbeſſerung des Geſchmacks
der Deutſchen beyzutragen.

g. 14.
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g. 14.
Hier wurde ich dieſe Schrift beſchlieſſen,

wenn ich nicht noch fur nothig erachtete, ein
paar Worte, mit dem Herrn Verfaſſer der An
fuhrung meiner Vertheidigung der Baumgar
tiſchen Erklarung eines Gedichts in dem dritten
Stucke des zweyten Bandes des philoſophi—
ſchen Bucherſaals, zureden. Ich ſetze voraus,
daß der Herr Profeßor Gottſched ſelbſt der
Verfaſſer dieſes Artikels ſey, und er wird mir
erlauben, nur eins oder: bas andere wider den
ſelben hier zu erinnern. Wenn ein Mann
angegriffen wird, der ſeine Sachen bloß in
theſi vorgetragen hat, ſo kan es eine Groß—
muth und Liebe, zum Frieden genennt werden,
wenn er offentlich erklart, daß er nicht antwor
ten wolle. WWenn aberiemand der angreiffen
de Theil iſtyr und er thüt, nachdem der ange
griffene Theil ſich vettheidiget, eine ſolche Er—
ktarung, ſo will ich nicht ſagen, wie vernunftige
Kenner des Kriegesrechts in der gelehrten Welt
davon urtheilen muſſen. So wol der Herr
Verfaſſer des Artikels in der bibliotheque criti-
que, welche zu Berlin herauskommt, und in wel
chem der Herr von Voltaire wider den Bucher
ſaal vertheidiget wird, als auch ich in meiner
Vertheidigung, ſind nicht die Urheber dieſer Zan
ckereyen, wie ſie Herr Gottſched nennt. Ein
ieder von uns hat einen Mann vertheidiget, der

in dem Bucherſgale ungeziemend angegriffen
worden,
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worden, und es iſt freylich der allerkurtzeſte Weg
den Streit zu enden, wenn der angreifende Theil
aufhort. Unterdeſſen hatte ich auf die Anfuh—
rung meiner Vertheidigung in dem Bucherſaale
nicht geantwortet, indem ich gewiß kein Verlan
gen trage in einen langen Streit uber eine Klei
nigkeit eingeflochten zu werden, wenn nichtder
Herr Profeßor Gottſched, in dem Artikel des
Bucherſaals den ich vor mir habe, ein wenig
empfindlich zu ſeyn ſchiene. Er ſagt, meine Ein
wurffe wider ſeine Erklarung eines Gedichts
waren ſehr leicht zu beantworten, und ruhrten
aus einem willkuührlichen Mißverſtande her, er
bemerckt am Ende, daß ich willens ſey mehrere

kleine Buchlein zu ſchreiben. Wenn mich
nicht die Hochachtung gegen den Herrn Pro
feſſor zuruckhielte, ſo wolte ich ſagen, das hieße
cavalierement antworten, und ich muſſe geſtehn,
daß ich nicht alle Monathe ein großes Buchlein
von s Bogen mit anderer Leute Beyhulfe ſchrei
ben konnte. Allein ich habe bisher alle Hoch
achtung gegen den Herrn Profeßor getragen.
Jch habe geglaubt, er werde, wie alle vernunf-
tige große Gelehrte, ohne boſe zu werden anho
ren konnen, wenn man ihm auf eine beſcheidene

Art Einwurffe macht. Es ſolte mir leid thun,
wenn ich mich in dieſen Gedancken irrete, und
ich thue hiemit die Erklarung, daß ich, wenn ich
etwa kunftighin, welches ich doch noch nicht
weiß, mir Gelegenheit machen ſolte, dem Herrn

Profefſor
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Profeßor mehrere Einwurffe zu machen, nie
mals die Beſcheidenheit verletzen werde, ſo lan
ge ich nicht zum Gegentheile gereitzt werde. Der
Herr Verfaſſer wird ſo gutig ſeyn, und nicht
glauben, als wenn ich ſeine Dichtkunſt deswe
gen fur unvollſtandiger ausgebe, als die Brei
tingeriſche, weil ſie nicht ſo viel enthalt, als die
Bucher des Scaligers und Muratori. Son—
dern meine Meinung geht nur dahin, daß Herr
Breitinger das Weſen eines Gedichts vollſtan
diger ausgefuhrt habe, als Herr Gottſched.
Jener hat, wo ich nicht irre, eben deswegen, die
veſondern Arten der Gedichte, nicht durchgehen
wollen, weil die kleinern Unterſcheidungsſtucke
derſelben, in vielen Anweiſungen zur Dichtkunſt,
ſchon hinlanglich ausgefuhrt worden. Einen
Anfanger muß man vornemlich in dem Weſen
eines Gedichts unterrichten, das ubrige laßt ſich
leicht lernen und ausuben. Jch pflege daher
allen denen, die mich um Rath fragen, was ſie
fur Anweiſungen zur Dichtkunſt in unſer Mut
terſprache leſen ſolten, anzurathen, daß ſie erſt

die Breitingeriſche Dichtkunſt leſen folten,
und alsdenn auch die Gottſchediſche.

ENDE.
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AMoreau



Moreau de miſſione ſanguinis in Pleuritide 8.

Neander cogitationes nonnullæ de obligatione ad re.
ligionem amnium maxima g.

Nicolai Wurckungen der Einbildungskraft, in den menſch

lichen Corper, aus den Grunden der neuern Weltweir—

heit hergeleitet. 3.

Verbindung der Muſic in den menſchlichon Corper 8.

u de Dolore 4.
Opfergelds Nachricht von Judiſchen Lehren. 8.

Pierides, S. Latium litteratum, Semeſtre 4. 3.
atum 3.

Rambachs Hiſtoriſche Einleitung in die Streitigkeiten
zwiſchen der Evangeliſchen und Romiſch-Catholiſchen

Kirche, 2 Theile 4.

Reinhards  inl
Hiſtorie 8.

Erbulzens Cõmpendtum hiſtoriæ medica, a rerum ini-
tio ad excenum Hadriani Auguſti

n zu Zoyfent Univerſab

„dito pirs Ida 1. ſub prelo.

Ditſſertationum ad medicinim Antiquitates per.
 liu lmmui 4.

—S J
Struenſee Unterſchied, der Belehrten und Unbelehr

len. 3.

Struvr



Etruvs erſte Wahrheiten unſers Heils, mit einer Vor—
rede D. S J. Baumgartens 8.

Suero die Kurcht des Todes, aus Grunden der Vernunft
und des Glaubens beſtritten 3.

drey Gedichte, als vom Tode, 2) der Unſterblichkeit,
z) der Weiſe 8.

Trevultii deeiſiones d
Trembley Memoires pour J hiſtoire:  des Polypes

teutſch uberſetzt von C. G. Kratzenſtein mit Anmer
ckungen, aus der Phyſik, Metaphyſik und Juſecten
Hiſtorie, nebſt ſchnen ſaubern Kupfern 1. ſub
prælo.

unzers Einfluß der Seele in ihren Corper 8.
Wolfs Zuverlakulei der Ehe gut ber verſtvrblnten Frau

en Schweſter 4.

Zopfens Grundlegung der Univerſal-Hiſtorie bis aufs
Jahr 1745. continuiret 3.

Erleichterte Vernunſt-Lehre zte. vermehrte und detn

beſſerte Auflaut 72
J 24 4514 J 2 2
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